
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer katholische Frauenzeitung : Wochenbl. für Unterhaltung
u. Belehrung

Band (Jahr): 6 (1906)

Heft 52

PDF erstellt am: 28.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



katholische ffrauenzeitung. ^
Iàsirierkês MochenUatt für (Unterhaltung und lKekehrung

zur Förderung christlichen Frauenleöens in Familie und Gesellschaft
zugleich

Grgan des Bckvpeiz. katkoliscben Frauenbundes.
(Lin Teil des Kàei'troges mtkölit zu Gunsten des schweizerischen katholischen Frauenbundes.)

Verantwortliche Redaktion: Zfrou Nnno Ministörser,
Sarmenstorf (Rt. Aargau, Schweiz.)

Abonnementspreis: Jährlich Fr. 5.— — Mk. 4.—
halbjährlich Fr. 2.50 Mk. 2.—

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen, Agenturen und Postämter des In- und Auslandes
entgegen. — Bereits erschienene Nummern des laufenden Jahrganges werden nachgeliefert.

Alle Einsendungen für Te.rt und Illustration sind nur an die obige Redaktion
und nicht an den Verlag zu richten.

Verlag: Verlagsanstalt Wenziger 6 Co. N. S.
V.öln a/Rl). — Ein siedeln — tvaldshut,

Insevtimtspreis: 25 Lts. — 20 pfg. für die 5spaltige Nonxareille-
Zeile (zs min) oder deren Raum. — 20 Lts. — 16 Pfg. für
Stellengesuche; bei Wiederholungen und größern Aufträgen Rabatt.

Inserat-Aufträge nimmt der Verlag, sowie auch die Annoncen-Erpedition
Haasenstein 6- Vogler A. G., Buzern entgegen. — Literarische Anzeigen,
Vereinsanzeigen des Frauenbundes. Stellenangebote nnd Stellengesuche und nur an
die Verlagsanstalt Benziger öe To. A. G., Einsiedeln einzusenden,,

.M 5Z. sLillStedelN, 2S. Dezember 1906. 6. Jahrgang.

Lôiâôrrstotk-àvrik-IIliiori.
àciolb Orieâer â Oie., Anriebt

lieksro neueste Lsillenstolie uncl 8ammto jeiisi' Ä>i sruulco. — kisioststultíZs
Nuster-Kollssttlon uwAssteoà. KàloZs von 8tio!<oes!-L!ou8en uni! -kîobon.

lZà'à Aewinnnn in ^ntlßdunls.

NsdrüÄszi áâsrszalln in ûntlslzuvîi.

?ovliks.r>rià4isi»

Z/s/'/'s/? ^/?a^6/7
(Z-ur^srode uuà Aluss

in isinsr /tusiudrung — sngl. Ltolle.

I. ^ürioü °i° kalinliàs. 16.

Nkisvstmsnn, ^xotklài,
i»iZ4tZ:> 5iàl8. («)

Mer
snollt îâsr ààet>

^Vtàv8«îZ-t?tto«o à
Univki8ol-^alii'ungsmitìôl

Sî'8ikN kîongk8î
^rsis per ràet 250 Zr 5r. 1.25

10 Naivete für 11.25

ZîvU. No>âin-Ns.drisl,
I^Â.tirNaibbs1ik3.ì)rik,

KMl l8ài?), 8i.l.IMIK(à8).
Kensi -ìl-Veitretsi' t. ä. Sotiwsizl:

/F.

Vsrtrstsr Assuodi!

llsäermonu sioà à stsi'vori'SZsuä uostrstoktso LiZsusostosteri äsr Ailest-
0kocolucle kelcuuut. vurost NsiZuoe äss l(ês-0sscstiug.cstss ist es uus
ouo noest eiusiu uus sÍAsosu Vsâstrsu gsluuZeu, slue àurestsostloZsuâe
Vsi'bssseruuA äerUilost-Nstoeoloclo ?u eiweiostsu. stlussrs Ist? ls bleustsit, âis

VMKMà LWLV^I^
errsZt àost istr stöstlicstes àoiuu, srczuiesteucls chVst'IcuuA unâ leiestts
Veräuuliekstsit -los Zrössts Fukssstsu. vebsroll srluiltllcst.

VRoeàt» às à. Monàsux.

l1afkr-!Wek-l)Aeg.o

nskoksst, bßkömmlivk
uncl von stöstllokem
VVokigosokmsolc, für
Nincloo un8vköt?bo>',

such ^ncvooksons
unüberiroststvk

cis8 illeals
ssràtûàgsirAnk

8ib1sr &. 0^
vorm. IVIk^kr, Lîbler L. 6Í5

S Ltorelik^mk

?6LtA6Làsà6
^>/sta//-/^o/'xe//a/i
^elzü- uni! ttau8ligItunA8gst!!sgI.



LAerarisches.
Sonnen lira 1)1. Novelle von Marie Deutschmann. Verlag von

Ferdinand Schöningh in Paderborn, Preis M. 4.
Ehe wir diese Novelle selbst lesen konnten, gaben wir sie einer

jungen Dame, die um Lektüre bat. Nach zwei Tagen schon kam sie mit
dem Buche retour und fragte, ob wir nicht ähnliches hätten, das Buch
hätte ihr gefallen wie schon lange keines mehr. Daraufhin haben wir
das Buch selbst gelesen. Die Novelle ist eine Unterhaltungslektüre bester
Sorte, die an den Leser keine geistige Anstrengung stellt. Sonnenstrahl
ist ein kleines Mädchen, das bei einem Eisenbahnunglücke beide Eltern
verliert; eine mitleidige Dame bringt sie in das Haus ihres Bruders,
der Witwer ist, und wird mit dessen Sohne gemeinsam erzogen. In der
stillen Häuslichkeit erblüht das Mädchen zu einer schönen Jungfrau, die
alle Tugenden und Schönheiten des Geistes besitzt. Die beiden lieben
sich wie Bruder und Schwester, erst als die Trennung unvermeidlich ist,
wird das Mädchen über das wahre Verhältnis zu der Familie anfge-
klärt. Die Geschwisterliebe wandelt sich jetzt in die Liebe um, die
einander fürs ganze Leben zu besitzen wünscht als Mann und Frau. In
dieser Liebe wird keiner wankend, obwohl er in Aegypten von einer
Millionärstochter heiß geliebt wird und sie in dem Kreise ihrer blutsverwandten

Familie ebenfalls Liebe entfacht. Alles löst sich in Wohlgefallen
auf, und die Leserin legt das Buch aus der Hand mit dem Gedanken,
schöne, angenehme Stunden gehabt zu haben.

Meyers Kistorisch-Kcograpkilcher Kalender für das Jahr 1997.
XI. Jahrgang. Mit 365 Lanöschasts- und Städteansichlen, Porträten,
kulturhistorischen und knnstgejchichtlichen Darstellungen, sowie einer
Jahresübersicht. Als Abreißkalender eingerichtet. Verlag des Bibliographischen
Instituts in Leipzig und Wien. Preis M. 1.85. — Alljährlich um diese
Zeit erscheint mit gewohnter Pünktlichkeit Meyers historisch-geographischer
Abreißkalender, der unter den verschiedenen ähnlichen Kalendern wohl
den ersten Rang einnimmt. — Seine Vielseitigkeit, Gediegenheit und
Brauchbarkeit haben überall die verdiente Anerkennung gefunden. Für
jeden Tag bringt dieser Kalender eine interessante Illustration mit kurzer,
erklärender Beschreibung, eine Reihe Gedenktage, Sonnen- und Mondays-

und Untergang und einen protestantischen und katholischen Festkalender.

Die jedem Tage mitgegebenen Zitate vermeiden geschickt die alten,
ausgetretenen Bahnen und verraten eine gesunde, freimütige und nationale

Denkweise. Wer sich einmal an diesen auch sonst sehr soliden
Abreißkalender gewöhnt hat, wird ihn nicht mehr entbehren wollen. Jede
Frau, die aus einen wirklich gediegenen Abreißkalender Wert legt, schafft
sich den vorerwähnten an.

Die Ioöstade. Ein komisches Heldengedicht in drei Teilen von
Carl Arnold Kortum. Neu erschienen im Insel-Verlag zu Leipzig. 1306.
Preis geb M. 6.—.

Eine originelle Idee hat der Insel-Verlag hier verwirklicht. Das
originelle und in seiner Art einzig dastehende komische Heldengedicht „Die
Jobsiade", die 1784 zuerst erschien, ist hier in Form und Ausstattung
der ersten Auflage neu erschienen. Dem Verlag gebührt das Verdienst,
ein altes, wertvolles Literatuidenkmal der Vergessenheit entrissen zu haben.
In unserer so hnmorarmen Zeit, wir meinen natürlich wahren Humor,
tut ein Kapitel von dem sonderbaren Kauz Hieronymus Jobs hie und
da ganz ivohl; selbst dem verbitterten Stubenhocker entlockt er durch seine
manchmal täppischen und doch wieder so originellen Ideen ein Lächeln
der Befriedigung. Freunde echten Humors werden an dem Bnche große
Freude haben und nicht minder der Bücherliebhaber, der das Buch sicherlich

gerne seinen Freunden als ein Unikum zeigt.

Lauterbnrgs illustrierter Abreißkalender pro 1907 ist wieder
erschienen. (Verlag von I. C. König und Ebhardt, Hannover, Preis
Mk. 1.50.)

Während der 13 Jahre seines Bestehens hat sich der mit hübschen

Illustrationen ausgestattete Kalender einen stetig wachsenden Freundeskreis

erworben. Die 365 illustrierten Blätter führen uns durch die
bemerkenswertesten Städte und zeigen uns romantische Landschaften, zu denen
kurze geschichtliche und geographische Notizen die Erläuterung geben In
seiner Gesamtheit also wirklich eine Fülle von Interessantem

und Lehrreichem.
Die Ausgabe für die Schweiz bringt aus diesem landschaftlich so

bevorzugten Lande eine überaus reiche Auswahl von Bildern, während
der internationale Kalender (3sprachig) uns die schönsten und wichtigsten
Punkte von Europa vor Angen fuhrt.

Kling-Klong-Hloria. (Deutsche Volks- und Kinderlieder, in Musik
gesetzt v. W. Labler, illustriert von H. Lester und I. Urban. Preis 4. Mk.)

Als Geschenkwerk bietet die Wiener Verlagsbuchhandlung F.
Tempsky den sangenslustigen Kindern eine eigenartige, reichillustrierte
Sammlung von deutschen Volks- und Kinderliedern. Der von
Kunstfreunden äußerst günstig beurteilte Liederband enthält 46 unserer beliebtesten

Volksliedern mit leichter Klavierbegleitung. Die Idee, dem Text
entsprechendeteilweise sehr humorvolleJllustrativnen beizugeben ist köstlich und
wird jedenfalls von dem jungen Volk, dessen Phantasie damit befriedigt

IVIeggllline- in allen Preis-

8eiàsààiN ttemiàeg in lüricli.

und angeregt ist, sehr begrüßt. Gewiß dürfte es auch vorteilhaft ans den
Liedervortrag wirken. In den Umrahmungen der einzelnen Blätter
kommen reizende Motive zur Verwertung. Die eingeschalteten Weihnachts-
lieder, von denen namentlich „Heilige Nacht" entzückend illustriert ist,
machen das Liederheft doppelt geeignet für den Weihnachtstisch.

Mencli und Joggeli. Abenteuer in den Schweizerbergen.
Ein buntes Bilderbuch von 24 Quartseiten, gemalt von Zina Wassiliew.
Verlag von A. Francke in Bern. Preis hübsch gebunden Fr. 3.75 (M.
3. —). Unzerreißbar Fr. 4.50.

„Vreneli und Joggeli" umfaßt 24 Bildseiten mit folgenden
Titeln: Vor der Fahrt. Der Aufbrach. Die Fahrt. Der erste Marsch.
Der Aufstieg. Rast. Ringeltanz. Die Flucht. Gerettet. In der Sennhütte.

Das erste Edelweiß. Der Absturz. Ein Hoffnungsstrahl. Der
letzte Schinerz. Die Gemse. Das Alpenglühn. Sonnenkindlein. Das
Gewitter. Im Schifstein. Nach Hause. Heimfahrt. Wiedersehen.

Das originelle Bilderbuch wird die farbenliebende, reiselustige Jugend
vollauf befriedigen. Es geht in die Weite, ohne daß damit die Kinder
ihrem Horizont entrückt sind. — Der köstliche, fast mit jeder Linie zum
Durchbruch kommende Humor wird aber erst ein reiferes Alter voll und
ganz zu würdigen wissen. So kommt durch vorliegendes Bilderbuch jung
und alt zu ihrem Recht.

lleue Gebetbücher.
Aus der Verlagsanstalt Benziger u. Cie. Einsiedeln, liegen

vier neue Gebetbücher vor, welche bereits in der Frauenzeitung angezeigt
wurden:

1. Kottesliebc. Gebet-und Andachtsbuch vom gottseligen Markus
v. Aviano, gänzlich umgearbeitet und erweitert von 0. Rufin Steimer,
L>. (tap. Ueberall sind heutige Verhältnisse in Betracht gezogen, die
Sprache einfach und doch schön, der Gebetsteil kurz und innig, die
Ausstattung gut.

S. Wrot vom Dimmek. Eilt vollständiges Kommunion-, Gebet- und
Erbauungsbuch. Nach Friderico a Jesu. Dasselbe eignet sich ganz
besonders für solche, welche öfter die hl. Sakramente empfangen. Für-
alle Sonn- und Festtage, enthält es eine eigene Kommunionandacht im
Anschlüsse an das Evangelium des betreffenden Tages. Die übrigen
Andachtsübungen sind ebenfalls sehr reichhaltig.

3. Maria Kilf. Vollständiges Gebet- und Gesangbuch im Geiste
des kathol. Kirchenjahres, für alle Verehrer der seligsten Jungfrau Maria,
v. Dr. Wilhelm Smets, zeichnet sich durch kleinern und doch klaren
Druck und schöne Ausstattung aus.

4. Maria mein Aeken. Vollständiges Gebetbuch für die frommen
Verehrer der seligsten Jungfrau v. Konrad Effing er, revidiert v. 15

K. Lienert. Schon der Name des Verfassers bürgt für gediegenen Inhalt,
der mittelgroße, sehr deutliche Druck und handliche Form empfehlen das
Buch von selbst.

GA

Aus aller Welt.
Hin männliches Dienstmädchen. Wie man weiß, hat sich in

Ainerika der Mann neuerdings den Haushaltungsberuf eröffnet und
beginnt dort das Dienstmädchen zu ersetzen. Diese Art von Männeremanzipation

scheint nun auch auf Deutschland übergreifen zu wollen. Wie
uns aus Essen berichtet wird, suchte dieser Tage eine hiesige Familie
durch ein Inserat in einer dortigen Zeitung ein Dienstmädchen.
Daraufhin lief u. a nachfolgendes Bewerbungsschreiben ein:

Essen, den 19. November 1906. Liebe Frau H - Indem ich

in die Volkszeitung gelessen habe, als die Sie ein Starke und fleißiges
Mädchen sucht, für die Haushaltung. Ich bin schwar kein Mädchen
aber noch eine rüstige Person, und Militär Invalide und kann die

Weiblich Arbeit alle so sie vorkommen. Nämlich Scbruben und Aufnehmen

Schpüllen Kartoflen schälten Bette machen Wäsche waschen was
zuthu ist als Mädchen, besser als heut zutage die Mädchen Liebe Frau ich

bin 7 Monate in das Kinderheim Josepfhaus in Bielefeld gemessen bei
9 Stück Franziskanner Schwester und muste alle Hausarbeit allein ver-
riegten, dann könne Sie wohl denken das ich alles kann. An Lohn und
Kost und Logis 10 Mark und alte Kleider von Ihnen das man besser

bewegen kann in die Arbeit per Monate was ich auch bei die Schwester
bekam. So sei so gut und schreibe mich gleich wieder ein brief Achtungsvoll

Johann Br. (folgt Aöresse).
Frau H. will es übrigens einmal niit dem männlichen

Dienstmädchen probieren.
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Zur Jahreswende.

zoheu Mutes und voll freudigster Zuversicht tritt der
7. Jahrgang unserer katholischen Frauenzeitung seinen

Rundgang ins neue Jahr an.,

„Wer Gutes bringt, darf fröhlich wandern", sagt der

altbewährte Spruch, „überall wird er willkommen sein."
Nun wohlan; des Guten haben wir gar
vieles im Vorrat: Erhebendes und
Belehrendes, Edles und Hohes, auch

fröhliche Unterhaltung und angenehme
Zerstreuung für Erholungsstunden, dazu
einen reichen Vorrat reizender Bilder.
Fröhlich greifen darum unsere bewährten
Freundinnen wieder nach ihrem
liebgewonnenen Blatte, das im Laufe der letzten

Monde sich so viele neue Gönnerinnen
erworben. G ja, diese werden uns treu
bleiben und dazu eine Reihe frischer Aräfte
werben helfen, was die Ausgestaltung
des Blattes immer schöner fördern wird.

Schon jetzt haben wir unser Format
etwas erweitert, dank der schönen

Aufmunterung, die uns geworden, und wir
hoffen dadurch unserer verehrten Frauenwelt

viele Freude zu bereiten. Zählt ja
die Verbreitung katholischer Frauenblätter
zu den wichtigen Aufgaben der Nenzeit. — Allen voran steht
die Frauenwelt, vorab die Gattin und Mutter bei der ersten

Erziehung des Aindes. Ihm muß sie heilige Gefühle, aber
auch kräftige, gute Entschlüsse und eine edle Tatkraft
einflößen, wenn die Zugend sich später glücklich entwickeln soll.
Sie muß daher ihr eigenes Verständnis für die großen Ziele
des irdischen Lebens erweitern, und ebenso sehr den Eifer
und die Begeisterung für die christlichen Interessen in sich

bekräftigen — erst dann wird sie glückliche Menschen und
wahre Christen erziehen.

All diese hochwichtigen Bestrebungen fördert ein gediegenes,
katholisches Frauenblatt. Daneben bietet es auch im
Unterhaltenden nur Gutes und Schönes, so daß es ruhig in jede

Haud gelegt werden darf. Das aber ist ein Segen für die

Welt, welcher heutzutage die Verführung in Wort und
Bild so häufig naht.

Schließlich darf die Frauenzeitung auch nicht des Nützlichen
vergessen; dessen schönheitsdurstige Leserinnen haben ein Recht
darauf, die modernen Vorzüge der Handarbeit und die Reize
einer gediegenen, in den Schranken edlen Anstandes und echter
Frauenwürde sich bewegenden Toilette auch hier gewürdigt

zu sehen. — In allem das richtige Maß
halten, heißt hier unsere Losung.

Indem wir unsern verehrten
Leserinnen nun herzliche Wünsche zum neu
beginnenden Jahre darbringen und den

Segen des Himmels für Sie erbitten, hoffen
wir von Herzen auf eine schöne Förderung
unseres Blattes. L.. v. b.

à
Neuzcchrsgrnß.

In der Zeiten tiefe Gründe
Sank das alte Jahr hinab. —
Daß ein neues uns erstünde —
Gott uns neues Leben gab.—

Forschend drängte sich die Frage
Wohl auf manche Lippe schnell;

„Ach, was bringen neue Tage? —
Seh' ich in die Zukunft hell!" —

„Doch — es tönt — dem Menschenkinde.
Laß das Fragen kühn und frei. —
Aller Sorge Dich entwinde. —
Und bedenk: Wie gut Gott sei!"

So sagt uns das Gottvertrauen. —
Und es spricht so treu, so wahr,
Denn auf Gott wir können bauen,
Unerschüttert — immerdar.

Er schuf Welten und schafft neue,
Schuf auch uns nach ew'gem Plan. —
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Darum — trauend seiner Treue
Blicken fest wir himmelan l

Jahre kommen — Jahre gehen. —
Er allein bleckt unentwegt.
Wtöchten's Menschen nnr verstehen,
Wie sie Gott im Herren trägt.

Wird dein Garten Rosen tragen,
Wenn mit Dornen auch besetzt —-

pflück sie gleichwohl — sonder Zagen,
Vb ein Dorn auch leicht verletzt!

Denn — die dornenfreie Rose,
Sie bliiht nicht in dieser Zeit. —
B versöhn' Dich mit dem Lose. —

Alles ist Barmherzigkeit! —

Einmal aber wird entfalten
Sich die hehre Wunderblum',
Die als Lohn Du wirst erhalten

In dem ew'gen iheiligtum. —

Darum — wenn auch Freud und Leide
Deiner harren stets aufs neu', —
G umfasse dankend beide, —
Und erkenn': wie gut Gott seil Lzlvia.

Mgel der Zeit.

M>âiss!g weht der Nordwind über die starre Fläche und
stumm hüllt sich die weiße Erde frierend in den

Sternenmantel der Mitternacht. Aus jedem Dörfchen schier und
all den Riesenstädten mit ihren tausend funkelnden Augen
schwingt sich ein Chorgesang der Kirchturmsglocken
harmonisch durch den stillen Raum. Mit Geisterflügeln, von
tausend Wellen des trauten Glockentones getragen, eilt schüchtern

eine junge Gestalt mit lebensfrischen Wangen über
des Erdballs Lande. Millionen Sterbliche überstürzen sich

fast, die ätherische Mädchengestalt zu begrüßen. Sie küssen

ihre Hand vertraulich und schmeicheln sich ein mit hundert
Versprechen und Sprüchen. Das Auge der Maid schaut
verwundert wohl über die Scharen; ihre Antwort ist schweigendes

Nicken. Da plötzlich erfaßt gar ungestüm mit der

Hand eine häßliche, hagere Alte den jungfräulichen Mantel
der hohen Gestalt und trägt ihn voll Freude als Schleppe
und tut, als streue sie Rosen aus ihrer gefüllten Schürze
über die Häupter der hoffenden Menschen. Man hebt
behende die seltenen Dinger aus und beschaut sie neugierig zu
Hause, — da sind es nichts als — Sorgen. Woher denn
kam das alte, häßliche Weib Von den Grenzen der Erde.

Dort, wo die eilende junge Maid in ihrem Flug einem

grauen Mütterlein begegnete, das mit verweinten, verschwol-
lenen Augen und grämlichen Furchen im Antlitz einherschritt,
den schweren Bündel von Entsagungen auf dem krummen
Rücken, dort hat die häßliche Alte -- Frau Sorge heißt
sie — dem guten Mütterchen mit Hohngelächter nachgewunkeu,
ein bißchen Atem geholt und dann mit kräftiger Hand die

junge Gestalt begrüßt. Jenes Mütterlein war das alte Jahr,
das lebenswarme junge Blut heißt neues Jahr. — Ja, die

häßliche Frau Sorge mit ihren falschen Rosen, die keine

duftenden Blätter haben, sondern Dornen nur, alles Dornen.
Wie die Menschen eine Knospe, die zur Blume wird, sorglich

ins Wasser stellen, so legen sie auch die Dornenblume
von Frau Sorge in ihr Herz und pflegen sie mütterlich durch
des Lebens Taten. Aber warum gerade ist es eine Rose?
Bevor diese aufgeht und ihre Blätter zerfallen sind, hat sie

uns erfreut. Ist nun etwa einer Sorge nicht auch ein

Freudeutänzchen vorangegangen, das du unsäglich liebtest?

Kaum ist die eine Sorge entblättert, fällt eine neue in unsere
Hand und darüber hin schwingt sich mit Niesenflügeln
unwiderruflich die Zeit. Wie oft hört man die Menschen
klagen: „Ach, wie die Zeit doch eilt!" Einfältig! Muß es

denn immer morgens 7 Uhr sein? Man müßte ja
verzweifeln. Fragt einmal in der letzten Nacht des Jahres die
dort draußen an der verlassenen Halde, die Toten, über die

Flügel der Zeit. Ich stand einmal auf dem Friedhof, als
sich das alte und das neue Jahr chegegneten. Nicht regte
sich ein Geist. Nur die Marmorsteine ragten stumm und
gespensterhaft zum dunklen Himmel. Es war, als hielt die

Trauerstadt mit ihrer Totensaat den Atem an in mächtiger
Sehnsucht auf den Posaunenruf des Himmels. „Tragt
einmal, ihr Lebendigen, ein Jährlein oder ein Menschenalter
mit seinen sechshundert Monden an das Maß der Ewigkeit!
Was ist es dann? Ein blitzendes Aufleuchten und
Verschwinden. Für uns, die wir unterm Rasen schlummern,
ist ein Jahr nur eine leise zitternde Bewegung dem jüngsten
Tag entgegen." Das sagten mir die Toten. — Für uns
Menschen ist die erste Neujahrssiunde nur ein Wasserschöpfen
auf den künftigen Weg, der durch heißen Kampf und eisige
Kälte führt. Oder glaubst du's nicht? Du bist vielleicht
als Gattin einem guten oder nichtguten Manne angetraut
und fröhliche Kinderaugen verlangen nach euch, oder du bist
eine blühende Jungfrau, eine vielumschwärmte, sage doch

ehrlich, sind es nicht innere und äußere Gewalten und Kräfte
eine Menge, die deinen Sinn gar oft verwirren und dir
das Leben zur Last gestalten? Ich glaube ja. Trägt
doch jeder Mensch eine Anzahl Kreuze, die ihn bisweilen
schier zu Boden drücken. Und hast du nie in deinem Leben
ein Herz gefunden, das nicht fühlen und nicht lieben konnte,
ein Herz, das einem Eismeere glich und kein anderes erwärmte?
Du wurdest traurig darob und härmtest dich. Zu dem Harme
kamen die Alltagsplagen, ernste und leichte Gedanken über
dich und die andern, kam ein erschreckendes Leid und eine

jubelnde Freude — und über alles hin rasten die Flügel
der Zeit.

Das neuerstandeue Jahr wird alt. Muß ich es fürchten?
Wie tausend und tausend Rinnen und Rinnchen vom Hoch-
gebirg zu Tale streben, so führen meine Pfade all zum
einen Menschenziel, dem Meer der Ewigkeit. Nein, ich fürchte
es nicht, das junge Jahr. Denn aus überirdischen Sphären
schaut wie mit Saturnglanz ein mildes Vaterauge auf mein
Treiben nieder. Ich sehe jetzt nur seinen Glanz durch des

Erdenlebens Nebel, ich will es aber ewig selber schauen und
harre und hoffe. Indessen wehen darüber die Uügel der

Zeit. — Iksrrri. Döll.

Goldkörner.
Das Gebet der Dankbarkeit und Liebe. Wer sich durch

aufrichtige ksingabe und frommes Gebet dankbar erzeigt, handelt wie
der, welcher zurückzahlt, was man ihm auf sein Wort hin geliehen
hat. Wer aber für das bittet, was er liebt, bittet in Wahrheit meist

für sich selbst, und das ist egoistisch.

Die Schlechtigkeiten schaden dem, der sie ausführt, immer weit
mehr, als dem, der unter ihnen leidet.

vor dem Tode beugt die Wissenschaft ohnmächtig ihr ksaupt
und überläßt ihren Platz der Religion, die den Aermsten ihre letzten
Augenblicke versüßt und sie tröstet.

Eine durch das Unglück geläuterte Seele schwimmt, wie der Rork
auf dem Wasser, auf dem düstern Meere ihrer Leiden, ohne daß es

ihnen gelingt, sie in den Abgrund hinunterzuziehen. In stillem,
heiligen Frieden heftet sie ihr Auge mit dem sehnenden verlangen
eines Verbannten zum ksimmel, und wenn sie dann und wann ihren
Blick wieder zur Erde zurückwendet, geschieht es nur, um denen, die

ihr Leid angetan, zu verzeihen und für sie zu bitten.
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Mehr Iport!
Lin Beitrag zur Lösung der sozialen Frage, von I)r. R, St.

(Schluß,)

ist im Tiefland keine Gelegenheit mehr, so ziehen die Heuer in
hellen Scharen und in duftiger Kleidung per Eisenbahn und

Zweispänner in die Bergtäler. Das wäre auch meines Wissens der

einzige Spart, der ein geschworener Feind der hohen Kragen an dem

Damenanzug ist. Das Sportkleid der Henerinnen wäre hell, leicht,
kurz, sich- und halsfrei,

Ein großer weißer

Hut mit
Mohnblumen wäre das

Sport-Abzeichen, Der

Herrenanzug bestände

wesentlich in langen,
schneeweißen Hosen,

und einer weißen

Jacke mit rotem Gürtel

und dem Hemde,
Der Gruß lautete

unter allen Kartellbrüdern

und Schwestern

„Heuheil!"
Wie beim Rodeln

Davoser- und Grin-
delmaldner-Schlitten.
kämen beim Heuersport

wahrscheinlich
Emmentaler-Rechen
und Solothurner-

Gabeln in Betracht.
Ebenso dürften nur
Sensen einer noch

näher zu bezeichnenden

Gattung und
Herkunst verwendet werden.

Denken Sie sich

nun den ungeheuren
Nutzen, den dieser

Spors. außer der

leiblichen Wohltat für
den Ausübenden, mit
sich brächte. Der
Bauer bekommt zur
Zeit der Heuernte fast
kein Hilfspersonal
mehr oder nur um
teures Geld, Seine
ehemaligen Knechte

sind in Fremdenhotels
als Portiers angestellt.

oder gingen zur
Bahn, seine Mägde
putzen in den Hotels-
Küchen. halb
unterirdisch. Messer und An der Wende

Gabeln oder stehen
den lieben langen Tag an der Mangel. Nun ist das Heuen zum
Sport geworden. Von allen Seiten her strömen die jungen Leute

herzu, im Nu ist sein Heu eingebracht und morgen gehUs zum
nächsten Hof. Weder Lohn noch Unterkunst verlangt die lustige
Gesellschaft. Abends werden die mitgeführten Leinwandzelte
aufgeschlagen und noch lange in die Nacht hinein mischt sich Schäkern
und Mandolinenklang mit dem Zirpen der Grillen.

Nicht weniger Anklang miißte der Haushaltungssport finden,
wenn nur erst die Vorurteile beseitigt wären. Ich sehe nicht
ein. wie das moderne weibliche Geschlecht in Begleitung rauher
Führer, in Pumphosen und das Gletscherseil um die zarte Brust
geschlungen die Berge bezwingt, nicht achtend der zerschundenen Hände

und verbrannten Haut, und anderseits die schonenderen Verrichtungen
in Haus und Küche mißachten sollte.

Das sind wirklich nur alte Voreingenommenheiten wie das

Tragen des altmodischen Korsetts. Ihr Stärkern eures Geschlechts

geht voran, wie Ihr in Euren Reform-Anzügen vorangegangen seid

— der Reform-Anzug eignet sich vorzüglich zum Haushaltungssport
und zeigt den Schwächern den Weg: erhebt die Verrichtungen

des Haushaltes zum Sport! Dadurch macht Ihr euch einmal los

von der unerträglichen Knechtschaft eurer Dienstmädchen. Ihr
triumphiert über sie

und putzt, wascht,

blocht euch gesund und

schön bei Eurem neuen

Sport. Die Armbe-

wegnngen beim Hängen

der Wäsche werden

das Gerätturnen,
die Uebungen an der

Blochbürste die

Zimmergymnastik

verdrängen. Das
Aufreiben der Fußböden

mit Stahlspänen
gibt einen Vorkurs ab

für Kletterpartien im
Gebirge. Wenn es

einmal folveit ist, daß
die jungen Damen
auch ivieder selber

kochen, dann wird
eine Pfiffige Schneiderin

bald das sportliche

geziemende
Gewand dazu erfunden
haben und das ist sast

die Hauptsache! Und
dann ist auch nur
noch ein kleiner Schritt
zu dem internationl
vereinbarten Gruß:
„Putzheil!"

Ich glaube mit diesen

zwei neuen Sportarten,

dem Heuerund

Haushaltungssport,

wäre so ziemlich

die soziale Frage
ans der Welt geschafft,

ein an Leib und Seele

gesundes und erstnrk-
tes Geschlecht mußte
daraus hervorgehen.

Man prüfe meine

Vorschläge und
beginne nächsten Sommer

einmal zur Probe
des dahres. die Reihe der neuen

Sportarten mit dem

Heuen! Ich glaube nicht, daß die sich hiefür interessierenden Kreise
bei den Landwirten auf erhebliche Schwierigkeiten stoßen würden. —

Henheil! — Putzheil!

Weihnachten zur See.
Ans dem Englischen übersetzt von Leonissa.

jer „Regenbogen" war ein stolzer Dreimaster, gebaut
nach amerikanischem Muster. Er war kommandiert

von einem der ersten Seemänner von Nantes und bemannt
mit zwanzig tapfern Bretonen. Das schöne Fahrzeug glich
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einem großen Albatros, das die Wogen mit seinen schneeigen

Flügeln liebkoste, während es selbe unter vollen Segeln
durchschnitt. Nachdem das gute Schiff seine Ladung und seine
Passagiere an Bord genommen, hatte es Valparaiso
verlassen, das Kap Horn umschifft und steuerte nun nordwärts
Buenos Aires zu. Kapitän Lamenek hvffte auf eine
angenehme Fahrt nach Frankreich. Als sie aber gerade den

Falklandsinseln gegenüber waren, trat ein Ereignis, welcljes
namentlich auf hoher See nie eines tiefen Eindruckes auf
die Schiffer ermangelt, nämlich ein Todesfall, ein. Unter den
Passagieren befand sich eine junge Frau mit einem 20 Monate

alten Kinde. Sie waren in Valparaiso eingestiegen
und im Register als Marie Rollet und Sohn Henri
eingeschrieben. Die Mutter, eine hübsche Blondine, war kaum
25 Jahre alt. Trotz aller Aufmerksamkeiten von feiten der
andern Passagiere, der Mannschaft und selbst des Kapitäns,
der bei seinen Runden durch das Schiff nie verfehlte, ihrem
Kleinen nachzufragen, beobachtete die Frau dennoch eine
strenge Zurückhaltung über ihr Leben. Alles, was man
von ihr wußte, war, daß sie eine Normannin war, daß ihr
Mann, ein Bergmann in den Kordilleren, sechs Monate
nach der Geburt des Knaben gestorben war und sie sich
deshalb entschlossen hatte, mit ihrem Kinde nach
Frankreich in ihre Heimat zurückzukehren.
Der Knabe Henri war ein liebes, rosiges
Kind mit prächtigen blauen Augen, und sein
Lächeln gewann aller Herzen an Bord des

Schiffes. Das arme Weib war in einer Nacht
plötzlich gestorben. In ihrem Gepäcke fand
man gar nichts, was irgend Aufschluß über
ihre Lebensstellung gegeben hätte. Kapitän
Lamenek suchte umsonst nach einem
Trauschein, Paß oder irgend anderen wichtigen
Dokumenten. Er fand nur eine Urkunde,
daß das Kind in der Kapelle der Jesuiten
in Valparaiso getauft worden; aber kein
Familienname weder von Vater noch Mutter
war angegeben. Er fand auch einige
unbedeutende Briefe mit der Adresse: M. Rollet,
France; aber keiner gab Aufschluß, aus dem

man die Verwandten des Kindes hätte
auffinden können.

Mit der Hoffnung, Marie Rollet hätte
etwa ihren Angehörigen ihre Rückkehr angezeigt

und es würden sich dann auf dem Postamt in St.
Nazaire Briefe für sie vorfinden, machte der Kapitän
Anstalten zur Totenfeier. — Während der Nacht wurde der rohe
Sarg nach einem Gebete durch einen anwesenden Missionär
den Wellen übergeben. Den folgenden Tag ging bei
fortwährend günstigem Wetter die Fahrt Buenos Aires zu. Das
Kind ward einer Frau übergeben und eine Ziege, die nebst
zwei Schafen auf dem Schiffe gehalten wurde, gab die Milch
für den Kleinen. Die Schiffer hatten ihn gewissermaßen
adoptiert; am Abend nahmen sie ihn sanft in ihre schwieligen
Hände und sangen ihm bretonische Lieder vor.

In Buenos Aires stiegen mehrere neue Passagiere ein,
unter ihnen ein junges französiches Ehepaar, Herr und Frau
de Lussay, welche nach einem langen Aufenthalt in der
argentinischen Republick nach Frankreich zurückkehrten. Der
Mann, Jakob de Lussay, ein früherer Zögling der polytechnischen

Schule, war ein geschickter Ingenieur, obwohl erst
ungefähr 32 Jahre alt. Er war ein schöner Mann, von
distinguierter Erscheinung, und seine Frau, Raimunda, war
außerordentlich schön.

Was vom ersten Augenblicke an jedermann auffiel, war
die große gegenseitige Anhänglichkeit des jungen Paares und
ihr augenscheinliches Vermeiden jeder Annäherung an andere.
Nach den Mahlzeiten zogen sie sich in einen abgelegenen
Winkel zurück, wo sie Hand in Hand ganz isoliert saßen,
ohne viel miteinander zu sprechen.

„Früh übt sich, wer

Eines Tages sagte die junge Frau zu ihrem Gatten in
leisem Tone: „Was nützt die, Rückkehr, da Gott uns den

Engel der Verzeihung genommen, den Er uns gegeben!
Werde ich nicht wieder zurückgewiesen und verachtet werden?"

„Teuerste Raimunda, verjage deine Furcht! So etwas
ist unmöglich. Das Unglück, das uns getroffen, wird die
uns bisher so grausam verschlossenen Tore öffnen." Diese
Reden verlangen eine Erklärung:

Jacques de Lussay war der Sohn eines armen,
abgedankten Kavallerieobersten; die Frau desselben, eine stolze
Tochter aus vornehmer Familie, die ihre ganze Hoffnung,
das gesunkene Prestige der Familie wieder herzustellen, auf
eine reiche Heirat ihres einzigen Sohnes gesetzt und ihm
einen solchen Goldvogel als Braut vorgeschlagen. Allein
seine Erklärung, daß er bereits mit Raimunda Bernier, der

Schwester eines Mitschülers, verlobt sei, bewirkte einen, wie
es schien, unheilbaren Bruch zwischen Sohn und Eltern.
Raimunda war arm und ohne vornehmen Namen. Allein
Jacques liebte und heiratete sie.

Alle Versuche, die gebrochenen Bande wieder herzustellen,
blieben fruchtlos. Gebrochenen Herzens schickte sich der Sohn
an, nach Argentinien auszuwandern mit seinem jungen Weibe.

Lange Zeit blieben auch seine Briefe
unbeantwortet. Endlich ließ ein Briefchen des

Vaters zwischen den Zeilen einen Strahl
wiedererwachender Zärtlichkeit hindurchleuchten.

Die Korrespondenz wurde fortgesetzt,
obwohl die Mutter kein Zeichen gab, daß ihr
Groll sich gemindert habe. Die Geburt eines

Sohnes aber gab nun Hoffnung auf
Verzeihung. Lussay zeigte es seinem Vater an
und erhielt folgende Antwort:

„Wenn deine Mutter, deren
Gesundheitszustand mir steigende Besorgnis
einflößt, dir nicht schreibt, so glaube ich doch,

sie besteht den letzten Kampf zwischen ihrem
Stolz und mütterlicher Liebe. Mir scheint,
wenn ihr, während wir so über euch sprechen,

plötzlich erscheinen würdet, würde sie ihre
Arme allen dreien weit öffnen. Sie hat dir
vielleicht noch nicht ganz vergeben, aber
ein neues Herz, das Herz der Großmutter
schlägt in ihr. Sie könnte dem Lächeln ihres
Enkels nicht widerstehen."

Mehr war nicht nötig, Lussay zur Rückkehr nach Frankreich

zu entscheiden. Er ordnete seine Angelegenheiten und
die junge Familie war eben im Begriff, sich auf dem „Regenbogen"

einzuschiffen, als eines Morgens ihr Kind plötzlich
an der Croup starb, nach einer Krankheit von nur wenigen
Stunden. Die Verzweiflung der Eltern war unbeschreiblich;
nicht nur die strahlende Gegenwart, sondern auch die Zukunft
schien verschwunden. Sie waren eine Zeitlang ganz
betäubt von dem Unglück, das sie betroffen, als sie eines Tages
die Nachricht bekamen, der „Regenbogen" sei im Hafen. Die
armen Eltern sagten: „Wozu nun gehen? Wir sind nicht
die Ersehnten. Er war es." Schließlich entschlossen sie sich

doch zu der Reise und stellten ihr Schicksal Gott anheim,
und der hatte beschlossen, ihnen zu helfen, aber auf seinen

Wegen.
Indessen näherte sich das Schiff dem Aequator. Noch

nie war das Wetter einer raschen Ueberfahrt so günstig gewesen,
wie diesmal. Wäre das Kind nicht die lebendige Mahnung
an den Todesfall gewesen, so hätte die Mannschaft Tod und

Begräbnis fast vergessen. Die Tage gingen einförmig
vorüber, bis eines Tages der Steuermann sich beim Kapitän
vorstellte und sagte: „Herr, morgen ist der 24. Dezember,
und die Mannschaft möchte gern die heilige Weihnacht feiern
wie zu Hause in der Bretagne."

„Nichts ist leichter, mein Bursche, es ist ein guter
Gedanke. Aber die Krippe, die Mitternachtsmesse, das Fest?
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Das letztere werde übrigens ich besorgen; aber das andere?"
antwortete der Kapitän rasch,

„Der Missionär kann die heilige Messe leseii. Was
die Krippe betrifft, so kann eine unserer Seegrasmatratzen
den Dienst leisten; für Ochs und Esel stellen wir die Schafe
und die Ziege, Der kleine Waise wird ein ganz hübsches
Jesuskind und die schöne Dame oben wird sich etwa auch
herbeilassen, die Jungfrau vorzustellen. Noch nie hat der
Erlöser bei unsern Weihnachtsfeiern eine so liebliche Mutter
gehabt/'

„Das ist gut planiert, Oilik, tut, wie ihr wünscht!
Arrangiert das Fest; an der Mahlzeit soll es nicht fehlen,"
Oilik dankte herzlich dem Kapitän, der seinerseits ging,
Madame de Lussah über den Plan zu benachrichtigen.

„Madame, meine Mannschaft will Weihnachten seiern,
Sie haben das Jesuskind und dachten ganz natürlich daran,
Sie als Mutter Gottes zu gewinnen. Wollen Sie ihnen die
Freude machen, die Rolle zu übernehmen. Es ist für Sie
auch eine kleine Zerstreuung vielleicht?"

Raimunda schaute fragend ihren Gemahl an, der sagte:
„Warum nicht?" „Sehr gut, ich will es tun," antwortete
die junge Frau mit anmutigem Lächeln. „Es ist das wenigste,
was ich tun kann, um meine Dankbarkeit zu erzeigen für all
ihre Güte gegen uns."

Am heiligen Abend kurz vor Mitternacht bot das Deck
des „Regenbogens" einen malerischen Anblick. Hinter dem

Hauptmast, unter der Bedachung des Segels, lag das rosige
Kind aus seiner Seegrasmatratze. Zur linken Seite saß
Raimunda, die wunderschön aussah in ihrer Rauen Draperie,
ihre gefalteten Hände, ihre traurigen, auf das Kind gerichteten

Augen, das Haupt geneigt unter dem Gewichte der

mütterlichen Liebe, die ihr Herz für das verlassene Kind
gefaßt hatte; alles trug dazu bei, aus ihr eine wahrhaft ideale
Mutter Jesu zu machen. Zur rechten Seite war der

hl. Joseph, vertreten durch den Schiffszimmermann, der einen
Bart von Werg hatte, nebst den symbolischen Werkzeugen
in der Hand. Die Schafe und die Ziege vervollständigten
die legendenhafte Vorstellung. Von einem Ende zum anderen

war das Deck mit Laternen beleuchtet. Die Mannschaft
stand rings um die Krippengruppe. Die Passagiere waren
an den Seiten des improvisierten Altars gruppiert, an
welchem der Priester beim Schlage der Mittcrnachtsstunde
die heilige Messe begann. Die Anwesenden wohnten
derselben mit tiefer Ehrfurcht bei, und die leichte Brise, welche
durch das Takelwerk seufzte, begleitete die Gebete des Priesters.
Das Schiff rollte sanft dahin und ein leichtes Wetterleuchten
am Sternenhimmel erhöhte die heilige Poesie dieser
Mitternachtsmesse auf hoher See.

Die heilige Handlung war zu Ende. Der Priester
segnete die Anwesenden und auch den Dreimaster, verließ
dann den Altar, kniete dann einen Augenblick bei dem Kinde
nieder, den zu verehren, den das unschuldige Geschöpf
darzustellen die Ehre hatte. Der Kleine öffnete die Augen,
schaute verwundert herum und lächelte. Die Schiffer sangen
dann fröhlich ein Weihnachtslied, in welches die Passagiere
einstimmten. Zuletzt lud der Kapitän alle zu einem

„rsveilloir" ein.
Madame de Lussay, welche zuerst das Kind in Schlaf

gelullt hatte, bekam den Ehrenplatz, dem Kapitän gegenüber.
Nichts fehlte dem Fest und alles war in der glücklichsten

Heiligtagstimmung. Madame de Lussay allein war gedankenvoll.

Als sie wieder mit ihrem Mann allein war, sagte sie:
„Als ich vorhin das Kind Jesu auf dem Schoße hatte, war
es mir, als hätte ich unser verlorenes, geliebtes Kind. Der
arme Kleine hat keine Eltern und wir haben kein Kind.
So kann vielleicht diese Waise unser Retter werden,"

„Liebste Raimunda, Gott selbst hat dir diesen Gedanken

eingegeben. Ja, wir wollen dieses Kind als unser eigen
annehmen. Er ist von gleichem Alter."

„Ja, und er hat das gleiche goldene Haar und die

blauen Augen; überdies heißt er auch Henri." Er umarmte
seine Frau und beide lächelten in der Hoffnung, daß sie
doch noch Verzeihung finden möchten. Den folgenden Tag
teilte Herr de Lussay dem Kapitän seine Geschichte mit und
sein Gesuch um das Kind. „Wir wollen einen rechtschaffenen
Mann aus ihm machen und einen glücklichen, hoffe ich, unter
dem Namen: Henri de Lussay."

„Ich könnte mir nichts Besseres wünschen," versetzte der
Kapitän. „Aber die Ausführung Ihres Planes kann
dennoch auf Hindernisse stoßen. Ich fand gar nichts unter
Marie Nollets Papieren, das auf irgend eine Spur ihrer
Familie oder der ihres Mannes leiten könnte. Möglicherweise

hat sie aber ihre Rückkehr nach Frankreich angezeigt und
es können Angehörige oder Briefe sie erwarten in St. Nazaire.
Wenn sich auf solche Weise Verwandte des Kindes auffänden,
wäre es meine Pflicht, es denselben zuzustellen. Warten
wir! In einem Monat ungefähr werden wir landen."

„Ja, wir wollen warten, aber bis dann werden Sie
uns erlauben, das Kind in unsere Obhut zu nehmen."

Am 15. Januar kam das Schiff in Sicht an der

Mündung der Loire und bald nachher ankerte es im Hafen
von St. Nazaire. Herr und Frau de Lussay gingen mit
dem Kinde in ein Hotel und erwarteten mit Angst das
Resultat, welches die Nachforschungen des Kapitäns zutage
brächten. Endlich kam er, und sein Bericht zerstreute alle
Befürchtungen. Weder Brief noch Person erwarteten
Marie Rollet.

Herr de Lussay hatte seinen Vater von seiner Ankunft
mit Weib und Kind benachrichtigt und ihm angezeigt, daß
sie am nächsten Tag den Zug nach Paris nehmen würden.

Wenige Stunden später erhielt er folgende Botschaft:
„Deine Mutter ist krank; aber sie erwartet euch nicht weniger
ungeduldig als ich. Dein altes Knabenzimmer ist bereitet

für dich, Küsse allen dreien." Mit Freudenträuen las das

junge Weib diese kostbaren Worte wieder und wieder. Am
nächsten Tage waren alle auf dem Weg nach Paris. Die
ärmliche Garderobe des Kleinen war durch eine elegante
ersetzt worden und während der 11 stündigen Fahrt hielt ihn
Raimunda immer auf dem Schoße und drückte ihn oft an
ihre Brust, als fürchte sie, es könnte ihn ihr jemand nehmen.
Aber ein überwältigendes Angstgefühl ergriff sie, sobald sie
den Fuß in Station Montparnaß in Paris setzte. Wie,
wenn die Gräfin die Wahrheit entdeckte; welche Folgen würde
es nach sich ziehen? Sie zitterte vor Angst um das Kind
und ihren Mann. Dieser suchte mit allen Mitteln, ihren
und seinen gesunkenen Mut wieder neu zu beleben, und
etwas beherzter begaben sich bald alle drei auf den Weg zur
elterlichen Wohnung,

Der Oberst empfing sie selbst und begrüßte sie herzlich.
Aber der Empfang war kurz; „wir wollen zur Mutter gehen,"
sagte er freundlich, „sie soll unsere Freude teilen."

Raimunda begann wieder zu zittern. Sie ergriff hastig
das Kind in ihre Arme, als wollte sie es niit einem
unsichtbaren Schilde bedecken. Alle vier gingen in das Zimmer,
wo die Gräfin in einem Krankenstuhle saß. Obwohl sie

stark gealtert hatte und sehr krank war, hatte, dennoch ihr
Gesicht seine ganze vornehme Würde und den gewohnten strengen
Ausdruck bewahrt. Es war, als ob sie sich selbst verboten
hätte, irgend welche Rührung zu verraten und ihr Gesicht
sagte nichts von ihren Gefühlen.

„Hier sind sie, alle drei," sagte der Oberst, der zur
Seite trat, um sie durchzulassen. „Mutter," rief Jacques,
indem er vor ihr niederkniete. Ohne ein Wort nahm die

Gräfin den Kopf ihres Sohnes in ihre Hände, indes sie

Raimunda scharf fixierte, welche, sich langsam nähernd,
anscheinend unfähig schien, den forschenden Blick dieser Mutter,
deren Sohn sie vor drei Jahren genommen hatte,
auszuhalten. Sie hielt plötzlich inne und ihre Kraft verließ sie.

Da stand ihr Gatte auf, ging zu ihr und sagte: „Mut, Raimun--
da, meine Mutter wartet, dich und unsern Sohn zu umarmen."
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Die junge Frau wich zurück und stammelte, als ob die
Worte ans ihren Lippen brannten: „Unser Sohn, unser Sohn,
ich darf nicht/' Sie fiel auf ihre Knie, beugte ihr Haupt
und bat: „Verzeihung, Madame, Verzeihung!" „Verzeihung?
Wofür?" fragte die Gräfin ängstlich. Da Raimnnda schwieg,

fragte die Dame ihren Sohn in kaltem Tone: „Erkläre, sprich
eines von euch!" „Ja, erklärt euch!" sagte der Graf freundlich,

indem er der jungen Frau auf die Füße hals,
Raimnnda antwortete nur mit einem bittenden Blick auf ihren
Gatten, „Ja, sie hat recht; es ist besser, unsre Täuschung
nicht fortzusehen!" „Eure Täuschung! Welche Täuschung?
betreffs des Kindes,
vermutlich?" „Er ist nicht
unser." „Nicht euer?
und ihr wagtet" —

„Höre mich an! Ich
bitte dich. Verdamme
mich nicht angehört! O
was haben wir die letzten
sechs Monate gelitten!
Der Tag, da unser Vater

schrieb: „Kehrt
zurück, alle drei", klärte
unsernHvrizvnt plötzlich
auf. Eure Liebe war
mir wieder geschenkt,

euer Heim stand ihr
offen und dem Sohne,
der unsern Namen trug,
o wie glücklich waren
wir! Dann ward dies
Glück uns genommen
mit dem Wesen, das es

gebracht. Warum war
der Himmel so

gransam? Wir hatten so

lang gelitten." „Ich
verstehe euch nicht," sagte
die Kranke freundlich,

„Erkläre es selbst,

mein Sohn, Was isteuch

begegnet?" fragte der

Graf, indem er zärtlich
seines Sohnes Hand
ergriff und Raimnnda
ermunternd anschaute,

welche das ihr so teuer
gewordene Kind mit
Tränen badete, Jacques
kniete wieder vor seiner
Mutter nieder und
erzählte seine Geschichte,
und wie dies Kind sich

ihnen gleichsam vorgestellt habe unter der geheiligten Gestalt
des Erlösers am Weihnachtsabend, so daß sie, um das so

sehnlich gewünschte Ziel zu erreichen, den Gedanken gefaßt,
die Eltern mit demselben zu täuschen, was nun sein Weib
nicht länger ausführen wollte, „Vergib uns!" sagte er,
indem er die Hand der Mutter ergriff, Tief gerührt durch das

Gehörte, drängte der Graf Raimnnda mit dem Kinde zur
Mutter hin, welche sie sich nähern sah ohne ein Zeichen der

Abweisung noch der Ermutigung,
Der Kleine fing an zu krähen und zu lächeln, streckte

seine Aermchen nach der stolzen Dame aus und rief: „Mama,
Mama!" Dann nach kaum bemerkbarer Zögerung, dem

letzten Seufzer besiegten Stolzes, stieß sie sanft ihren Sohn
zur Seite und streckte ihre Hände aus nach der, welche sie so

lange verachtet hatte und nach dem kleinen Geschöpfe, welches

gleich dem neugeborenen Kinde in der Krippe genugtun
mußte für die Sünden der Vergangenheit. Kurz nachher

wurde die Lebensstellung des Sohnes von Marie Rollet
geordnet durch einen gesetzlichen Adoptiousakt, Die Gesundheit
der Gräfin begann bald sich zu bessern unter der sorgfältigen
Pflege ihrer lieben Kinder, Der Graf betete seinen Enkel
vom ersten Tage an fast an und träumte schon davon, ihn
zum Soldaten zu machen. Er sagte oft, indem er ihn auf den
Knieen schaukelte: „Ja, du sollst eines Tages Offizier werden,
wie dein Großvater, ein zweiter Oberst de Lussay,"

So brachte die fromme Eingebung Raimundas in jener
heiligen Nacht Freude in viele Herzen, das war der Weg
der göttlichen Vorsehung mit dem armen verlassenen

Waisenkinde.
Gottes heilige

Vorsehung hat sich derFröm-
migkeit dieser braven
Bretouen bedient, um
der elternlosen Waise
wieder eine Familie zu
verschaffen. Drum sollten

die Mütter nicht so

schnell an der Zukunft
ihrer Kinder verzagen.
Tüchtige Erziehung nach

Kräften und Mitteln
und gutes Beispiel von
ihrer Seite wird die
beste Sorge für deren

Zukunft, und dann auf
Gott vertrauen und
Ihm das Los der Teuren

empfehlen, das tröstet

auch bei trüben
Aussichten.

Vorwitzig, Nach dem Gemälde von H, Kaulbach.

Neujahrskarten
und Briefe.
„Wenn alle Tag im Jahr

gefeiert würden,
So würde Spiel so lästig

sein wie Arbeit,
Doch seltne Feiertage sind

erwünscht,
Und nichts erfreut wie

unverseh'ne Dinge,"

ls ich noch als Backfisch

im Institut
weilte, kam der Altjahrabend,

der erste Sylvester,
den ich fern der Heimat

verlebte. In einem Korbe wurden die eingelaufenen Postsachen

gebracht, Briefe und Karten, kleinen und großen Formats, längliche

und quadratische mit in- und ausländischen Postwertzeichen,

Jetzt ging's an die Teilung, Alle meine Mitschülerinnen wurden

bedacht, und vor meiner Freundin Emilie hatte sich bereits ein

ganzes Häufchen Karten zusammengefunden. Vor mir allein blieb's
leer. Mit sehnsüchtigen Blicken schaute ich in den Korb, der

zusehends an Inhalt verlor. Obwohl ich den Brief der Eltern schon,-

vor drei Tagen erhalten, so hoffte ich doch und — Viktoria!
Die letzte Karte gehörte mir. Hochbeglückt sah ich nach den Pvst-
zeichen, sie kam aus der Heimat, aber von wem, wnßte ich nicht,
da kein Name vermerkt war. Doch darüber zerbrach ich den Kopf
nicht, ich war erfreut, daß ich nicht leer ausgegangen war. Gerne

hätte ich sie erwidert, aber erst einige Tage später erfuhr ich, daß

unsere treue Leni sie abgesandt habe. Die gute Leni! Einst
hatte sie mich auf ihren Armen getragen, hatte nur in meiner

„Schulmädelzeit" manchen Apfel und manche Dampfnudel „treu-
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lich dargestrecket" ; aber am meisten Freude hat sie mir doch durch
die einfache Neujahrskarte bereitet. Ist es da zu verwundern,
wenn ich seither den Neujahrskarten das Wort rede?

Wohl ist man gegen sie wiederholt aufgetreten. Man
behauptet, sie verschlinge viel Geld, das mißlicher angewendet werden
könne und bereite den Postbeamten und den Briefträgern
unnötige Mühe.

Richtig ist, daß für Karten viel Geld ausgelegt wird und
daß manche Leute mit dem Kartenversand weder Maß noch Ziel
kennen. Sie senden solche an die Entferntesten Bekannten, welche

sich kaum ihrer entsinnen. Aber Mißbrauch und Auswüchse gibt
es überall, ohne daß man die Sache deswegen mit Bausch und
Bogen entfernt.

Der Grundsatz, der die Neujahrskarten ins Leben rief, war
aus Wohlwollen und Nächstenliebe hervorgegangen: er hieß, Freude
bereiten, so viel man kann, dem Nächsten zum Beginn eines neuen
Jahres, das Leid und Trauer bringen kann, Gutes wünschen.
Diese Karte sagt dem Empfänger, daß wir seiner nicht vergessen,

sondern ihm in wohlwollender Gesinnung gewogen sind. Bekannte,
die entfernt von uns wohnen, von denen wir fast das ganze Jahr
nichts hören, schicken uns zu Neujahr eine Karte und eine andere

übermittelt ihnen unsere Wünsche und Grüße.
Große Freude erregen die einfachen Karten in jenen Kreisen,

die das Jahr liber wenig Postsachen erhalten, in den Wohnungen
der einfachen Leute, in denen eine Karte
oder ein Brief ein Ereignis ist. Die alte

Putzfrau, die einst in deinem Hause
gearbeitet hat und nun die alten Tage bei
Verwandten verlebt, freut sich über deine Karte
mehr, als über das mitgesandte Geldgeschenk.

Letzteres kann sie sehr gut brauchen, aber die

Karte besagt, daß du nicht nur wohltätig,
sondern ihr freundlich gesinnt bist. Stolz
und glücklich zeigt sie dieselbe ihren Nichten
und Großnichten und erzählt von dir.

Oft ist auch so eine Karte eine Stell-
vertreterin des Briefes. Da ist Schreiners
Marie zu Ostern ans dem Dorfe fortgezogen,

um in der Stadt einen Dienst
anzutreten. Erst kamen die Nachrichten ziemlich

regelmäßig, jetzt sind sie schon eine Weile

ausgeblieben. Die Angehörigen fragen sich

bereits: „Ob am Enlff die Marie gar krank

ist?" Da kommt am Sylvestermorgen eine Karte. „Gottlob,"
sagen die Schwestern, „unsere Kleine ist doch wohl gesund; denn

die Adresse hat sie selber geschrieben, ein Zeichen, daß sie an uns

denkt; der Brief folgt sicher schon morgen." Und zufrieden harren
sie weiterer Nachrichten. —

Droben im Dorf hat die Beate, die Schreiners Marie vor
ihrer Abreise weh getan, von derselben auch eine Karte erhalten
und freut sich in der Seele; denn obwohl nur der gedruckte

Glückwunsch und Maries Name darauf steht, so redet sie doch von
Versöhnung, Vergebung und Frieden.

Wenn wir darum einige Tage vor oder unmittelbar nach Weihnachten
unsere Karten zum „Versand" bereit machen, so bedenken wir, daß
es vielleicht die letzten sind, die von uns ausgehen und für manche

Empfänger das letzte Liebeszeichen sein können, die letzte Freude,
die wir ihnen machen.

Soll die Karte erfreuen, so müssen wir sie rechtzeitig abgehen

lassen, lieber zwei Tage zu früh, als einen zu spät. Neujahrskarten,

die erst zu Mitte Januar kommen, werden mit süßsaurer
Miene entgegengenommen. Jetzt soll man dieselben noch erwidern,
nachdem die Neujahrszeit vorbei und der Versand abgeschlossen ist.
Unangenehm!

Darum die Liste der Kartenempfänger nicht zu groß machen.

Daß man jedem Menschen, den man irgend in einer Sommerfrische

oder auf einer Reise flüchtig kennen gelernt und dessen

Adresse uns zufällig bekannt ist, eine Karte senden solle, wird auch

der treueste Kartenfreund nicht verlangen. Wem wir keinen Brief,
keinen Platz an unserm Tisch gewähren möchten, dem sende man

auch nicht Karten. M. v. Ebner-Eschenbachs Wort: „Ueberlegc
einmal, bevor du gibst", gilt auch hier.

Die nächsten Angehörigen erwarten in der Regel von uns
nicht eine Neujahrskarte, sondern einen Neujahrsbrief. Diese
Schreiben machen etwas Mühe. Ja, ich kenne eine sonst gute,
gebildete Frau, die einmal erklärte: „Neujahrsbriefe schreibe ich fürs
Leben ungern und lese solche auch nicht mit besonderer Freude.
Man weiß nicht viel zu schreiben, und die Wünsche füllen keinen

Brief."
Wirklich lassen sich die Glückwünsche kurz fassen und zwar

um so kürzer, je aufrichtiger und inniger unser Verhältnis zu der

Person oder den Personen ist, an welche der Brief gerichtet wird.
Aber wer in aller Welt verlangt oder erwartet, daß ein Nenjahrs-
brief nur Wünsche und schöne Reden enthalten soll! Wer von
uns einen Nenjahrsbrief zu erwarten hat, interessiert sich auch um
uns, um unsere Arbeiten und Erfolge, unsere Sorgen und
Hoffnungen, nm unser ganzes Befinden. Da wird der Neujahrsbrief
ein Ersatz der mündlichen Mitteilung, welcher durch den Segenswunsch

besonderen Wert erhält. Ein solcher Neujahrsbrief ist mitten
im kalten Winter wie jene Blume, von welcher ein Dichter sagt:

Eine Blnme fand ich blüh'n,
Und das Her; nahm neue Schwingen
Und die Hoffnung neues Grün.

Umhänge- u. Gürteltäschchen mit
AreuMchstickerei.

Das erste Täschchen ans dunkelblauem Filz
hat ein vorgelochtes Kreuzstichmuster. Das Täschchen

mißt 20 cm. Länge und Breite, ist nach
oben auf 14 cm abgeschrägt und mit einer
8 cm hohen Klappe versehen: es ist, wie der
87 cm lange, 2V- cm breite Bandstreifen, zackig
ausgeschlagen. Das zweite Täschchen ist durch
Träger mit einem Gürtel verbunden; man
fertigt es ans weißem Hardanger Leinen und stickt
darauf mit geteilter Waschseide das Muster in
zirka 6 Stich Entfernung umrahmt man das
Muster nochmals mit einer schwarzen Stichreihe

Gürtels; und Träger erhalten je eine rote
und eine schmerze Kreuzstichreihe.

Konfekt für die Festtage.
Mandckvrötchen. 250 Gramm ganz fein gesiebte Mandeln,

250 Gramm feinen Zucker und 3 Eiweiß nimmt man in eine Pfanne
und röstet das auf schwachem Feuer, bis die Masse etwas fest aber
nicht trocken ist. Dann formt man kleine Laibchen, legt diese auf ein
angestrichenes Blech und bäckt sie bei mittlerer Hitze.

Aniskaivchen. V- Pfund Zucker wird mit ö ganzen Eiern
gerührt, eine Messerspitze Triebsalz, ein Kaffeelöffel Anis und 366 Gramm
Mehl beigegeben und alles recht gut gerührt. Von dieser Masse setzt

man mit einem Löffel kleine Häufchen auf ein Blech, bestreut sie mit
Zucker, läßt sie über Nacht trocknen und bäckt sie andern Tags langsam

bei mittlerer Hitze.

ZZutter-8. V- Pfund Mehl, V« Pfund Zucker, Pfund Butter,
ste Zitronenschale wird niit einem großen Ei zu einem Teig angewirkt,
von diesem kleine Stücke abgeschnitten, ausgerollt und 3 davon geformt,
diese aus ein leicht angestrichenes Blech gelegt und bei mittlerer Hitze
gebacken. Ls.Issia.nuin.

Küche.

Kaköskopf paniert. Der Kalbskopf wird sauber gewaschen, und
in Wasser, in welches man eine Tasse Weißwein, eine gespickte Zwiebel
und ein Rübchen gegeben, weichgekocht. Das Fleisch wird dann aus
dem Sud genommen, in schöne, viereckige Stückchen geschnitten und
erkalten lassen. 26 Minuten vor dem Essen wendet man die Stücke im
Mehl, dann in verklopftem Ei und endlich in feinem Brot. Man läßt
sie 10 Minuten liegen, dann tut man einen Löffel Fett oder Butter in
die Bratpfanne und bratet die Stücke darin bcidseitig schön gelb. Dieses
Fleisch legt man als Garnitur um Gemüse oder serviert es extra
mit Sälat. sslssisnuru.

Redaktion: Frau A. lvinistörfer, Sarmenstorf, Aargau.

Druck und Verlag der Verlagsanstalt Benziger âc Lo. A. G., Linsiedelu, lvaldshut, Räln a/RH.
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tasten versehen, für nur 70 fr., bei 4-wöchentlicher Probezeit
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K-oove»» ist in vkeczantem, roich ausgestnttetorn Originai-Ginband erfrkjienon:

Wapst Mus X. in Leöen und Wort.
Geschichtliche Studie von seinem frühern Zöglinge Mgr. De. Angelo Marches,»», Professor u, Vize-Studienpräfekt im bischösl. Seminar

von Treviso, wirklichem Mitglied des k. venezianischen Ausschusses für vaterländische Geschichte, Lhrenkanoniker und Apostol. Protonotar.

Autorisierte Uebersetzung von Koluu»ban Arista, O. 8. L., llaxitular des Stiftes Einsiedeln.

Reich illustriertes Prachtwerk mit 720 Bildern, worunter ein Original-Porträt Sr. Heiligkeit Papst Pius X.
in Chromotypie und 22 andere Beilagen. 628 Seiten, gr. 8°.

Ungebunden Fr. 24.— — Mk. 40.20
Gebunden in elegantem reichem Original-Leinwandband mit Hohlrotschnitt, in Etui Fr. 3t).— — Mk. 24.—
Gebunden in elegantem reichem Original-Leinwandband mit Hohlgoldschnitt, in Etui Fr. 3s.— — Mk. 28.—

Original-Einbanddecke allein Fr. 3.— ----- Mk. 2.40 "HWH

Die v. Refer von dêv m unserem (Vertage erscheinenden »kkustr. ^amitienzeitschrift
„Akte und (Reue (Wekt" erhalten auf dieses Prachtwerk bedeutende Preisermäßigung.

N her die zahlreichen Biographien Papst Pins' X. hat der Verlag Benziger zweifellos die Palme
davongetragen. Zwei Vorzüge sind diesem Papa buche ausgesprochen eigen. Einmal die un b e d in g t e Z u v e r l a s si g keit d e S

Textes. Der Verfasser, Or. Angelo Marchesan, ist ein engster Landsmann PinS' X., sogar dessen Schüler und
Freund, wohlbekannt auch niit den Orten, Anstalten und noch lebenden Perionen, die im Werdegang unseres
Papstes eine Rolle spielten. Da Herr Marchesan überdies in geschichtlicher Darstellung durch frühere bedeutende

Publikationen Wohl geübt ist, fehlte ihm nichts, run ein streng quellenmäßiges Werk zu schaffen. Im ganzen Buche findet sich keine einzige Bemerkung,
die nicht auf Urkunden sich stützte oder durch wahrheitsgetreue Aussagen glaubwürdiger Personen gedeckt wäre.

Und dann der frische, Wechselreiche Ton der Ausstattung und Darstellung! Das ganze Werk, wie es italienisch
vorliegt, zählt Z>10 genau und schön besorgte Illustrationen, dazu noch 20 Einschaltbilder. Die deuischc Uebersetzung, von der bis jetzt zwei Lieferungen
erschienen, bringt den gleichen Schmuck. Sie ist, wie wir uns durch Nachprüfung überzeugten, treu und fließend, auch in den zahlreichen eingestreuten
Gedichten. AuS Text und Bild entsteht uns so in deutlicher Zeichnung die Umwelt, in welcher PinS X. wurde und wirkte, bis ihn das Konklave
zum Papstthron erhob. Eine Umwelt eigensten Reizes!... Or. S. «isl-r, Lhur, in ^-ft 3, sSVS/VS der „Schw-iz-r Rnndschan", Staus.

I
Durch alle ZZuchhandkungen zu beziehen, sowie von der

Verlagsanstalk Benziger A Co. N. G. in Einsiedeln, Waldshuk und Köln a/Rlz. WM
ZU»

Allen Litern vvarmsrens empkodlen!
Soeben ist in unserem Verlage erschienen:

Von De. M. Mergcrvoort.
Broschiert in gedrucktem Umschlag

In eleg. Original-Leinwaudbaud

à

Erziehungsbilder.
304 Seiten. 3°.

Fr. 2 7» oder Mk. 2 20
Fr. 4 — oder Mk. 3.2«

Ein Haus- und Familienbuch ganz eigener Art wird uns in diesen „Erüehnugsbildei'n" geboten. Es sind
kurze, schlichte, ans der Erfahrung geschöpfte Erzählungen, die zeigen, wie man nicht erziehen soll. Der Verfasser ist
nach Rücksprache mit gewiegten Fachpersouen zur Ueberzeugung gelangt, daß über das Tdema „Erziehung" in
positivem Sinne schon mehr als genug Literatur besteht und daß er deshalb dem edlen Zw ck, zur Lösung der ebenso

wichtigen als schwierigen Ausgabe der Kindererziehung etwas beizutragen, viel eher erreichen könne, wenn er die Folgen
der schlechten Erziehung in negativen Erzählungen, in abschreckenden Beispielen dem Leser
vorführe. Für Eltern und Erzieher ist das Buch von hoher Bedeutung.

Durcii alle Knrlibandluugeu zu Ueziebeu, suivie von der
Uerlagsanstalt Kcnziger K Co. A. G., Ginsiedeln. Maldssint, Köln a lîsi.
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S I'ettlelbiKkoit
wird beseit durch d. Corp»»-
lina - Zelirkur. Preisgekr.
Ni. gold. Mcd. Paris u. London.
igl)4. Kein starker Leib, keine
stark. Hüit. mehr, sondern
jugendlich schlanke, elegante
Figur und graziöse Taille. Kein
Heilmittel, kein Erheiinnut-
iel, sondern naturgemäße Hilfe.
Garantiert unschädlich für die
Gesundheit. Keine Dnit, keine

Aenderung der Lebensweise.
Vorzügliche Wirkung. Paket
Fr. exklusive Porto.

Kosmet. Znktitut
von Iicneniann, Aiasek K.



k ^^isisckersai?^^ (Z
^ Speise ^

ZcUi. dsglil. - àenà zepl.t

?u be2ietien àirck ctie

^!<ol.- u. DroguenZesck^
^ällöinkabr. ä. kränictier^

Muriel, 58.

^Sss^62-

^Ik!8L!lkI'83!lZ

jlilsinfzbriiclmt!

à. Vràllivker,
i/o/Z/s^o/sn- ^ìc>/e^.

I'ûiîk Vortvtlo
distet unsers Valinbuttsr!

Lis ist Anrnntiert rein, obns IZsinciscbnnF von
tisrisebenpsttsn, âas bests ?.nrZubereitung cisr

?ÄSte»sx»eisen unà sà voileilbatt à' sseis
Küclrs. Lis ist tsinrsr dillÎA, Assnnâ, irs.br-
bakt nnà lervbt veràarrlreb.

VorrittiA in kesseln von ô, 10 nnà 35 Kilo à?r. 1.40

per kilo. IViêàerverkSnksr erbsltsn làsbstt.

f, Weber?. klpsniivs, sîapperswil am Anàee.

Am Ikínderzímnier
hat sich bei Husten und
Katarrh
De pàim's ltistvSSsi

als unentbehrlich
erwiesen. Während die
Kinder früher bei
Keuchhusten Monate
lang behandelt werden
mußten, genügt jetzt
eine Kur mit Histo-
san von wenigen
Wochen zur vollständigen
Heilung.

à Se. 4.— Wo nocb niebt in cisn àpotbobon erlnUtlieb, äirobt
?.n boe.ioben vom Vvn.io.Van-Nogo 1 Soiiali linnnoi!.

villiZ- uucì àoolì solkön!
^ÂÂ2'à/)2'S2S6. D2>ât6 2?6^!?Z'S- H U6776.

Vorài^Asìo^^

83

u^n

cl ê'

pîìZZsnàe, 70 em brsrt, 90 Lt3. Vsr3anü von 5 Netsr an. Nusìsr
t'ranko ükstali kin. H. Mla.s.s', ?öss, Xanton ^tìriek.

SösliliM WgllMMfM
ILi'uxtV,

Kkrnliork, ttie^er-llesterrsiob.

Làsivêi'silbôrtb Lesteellê u. IMMMs

iiein-iiiài-iiliLiiPsciiill'e. iiVàMôli.
^îieàerlags a. Vertretaug kür à Là«!?:

kosi i-u^ern,
gggönWsr liôtsl Viktoria.

prsis-kurairts
gratis unct franko.

âgssuàts Qualität
àkr.0.80, 1.-, 1.30p. Ve kilo

!(àkIi3U8 ^àtiôàin
lll 4030 B (104

08M 8ie!
vis 2ie>inng cier bot-

terie für ciie neue Ica-

tliolisoke!<irobs in Kerrerr-
brrrK (kr. 1.—) mit àer
grössten Iretfer?sbl (10,405
treber) unci cism iiöoiistsn
ersten treffer (Pr. 40,000)
rüebt imnrer näbsr. Lebrsi-
ben gis un
frau flkut^, blwptvsrsznch

rue Lourgss 101, K p dip.

àer 1 ?r. Uairrx>kkoot-
lotterte ae^ert ist àie
nüebste. s/tile anà. viel später.)

flSll üsllöl, »Ziiiilmssiill, Ilix.

K6ULlà8ten8vrup
Viölkaeki si-xroktes, LieÜ6i-63

Nittel AS^eri k<euekk.u3teri,
^.sìlrrng., LnFbi'üstiAkeit un-ii
eki'Omseks Katai'i'krs, ^velekem.
laussriàe Heilung vei'àràn.

?r6is xsr ?1asà6 ?r. i.50
(?6^sn àelrnakme à'eîi 6is
Vsi'saràdkeilunA à iVIeckio.

v!'0gU6I-i6 v. Uol-80ll, lZbLN-

egg, Appends», (à.ic.sis)

I.UMlì!, iViusöM 35,

,80lili6li^3tteli'
Sanatorium

kür 015)

àvsnlàà uni!

MànLàMkiW.
Prospekte äurek âie Isi-

ìsriâe ^er?ità: msooi^)
Ns6. praeì. IVIinria kaekmann.

kclils keliiês tàmà
liseli-, kött-, Xüeliöiilöinkii e!e,

Kstotis ^iusvvstZt. —

Uraut-äuZstKusrn.

W°hàî!°..

Offene Seine,
Krampfadern, ttrainps-
adergeschwüre, Beingc-
schwüre, veraltete flieh.
Wunden, Wunden eitriger
und brandiger Natur
erlangen schnell Linderung
und Heilung durch den

Wundbalsam

„WunSvl"
In Schacht, à 1.50 i. d. Apoth.
8t. iVIoritz-Apotbske I.u?ern.

(U S80K 1,2)

^t-eziinnlkilien (WeÌ8sfIu8Z, Iltö-
I Itluviz linerkianktin^sn eie.),
^inderki ankkoiton keilt oà. erteilt
li^gien. ^at8oliläg6 mit Le^n;;- ant
soleke Vrl. Ilr. mecl. v. ?Iri1o,

Usbss3lIl!W8tll!!>iVöfl!giift.

isoles
?kàl8eZl68 àlàll

für üen gut bürgeriiviien
unci feineren lisvk.

Von rrs.u. U. Zszrli.
AAf? ^s^s/its 6. ^c,f/ccAs.

preis Pr. I.KtZ

Zin bschcksn in äsn Lnsli-
knnälnnAsn oàsr von 6sr
Vsrkccsssrin in

lULiai )I<t. ll.arAa.n).

I wallen llinen clie tiaars aus? ^5
Malien 8ie 8eliuppsn, gespaliene làsi-e,
t(aai-wui'm ocl, sonst oino llaarltranleliolt?

toiclon 8is an lästigem luoleen cl. lioptliaut?
Lo rnaelisll Lis, bitte, einen Vsrsneb rnit cism

bsiiunntsn nnä sieb vorxüAÜeb bswübrsnctsn nnti-
ssptisvbsir üopkwasssr

,I0H
„lad. dulls" ist sin streng resiles, ssbv SN-rv-

saures H-turptlsAenrittsI, ptianxenpräparat.

„Ivlr Irads" ist überall srküitbeb per plusebs Z ?r.
nebst Kratisbrosebürs über HanrMs^s; wo niobt
2N beben, wenäe inen sieb un âen

/l/Zs/b/Asci /wcà/'ànà.'
5k. Lt-ikàvàî, lürsok.

— rVoov /-ortc/o?c, 290^.



«
Mlttklàngen drs lchwtiierilchrn
katholilchkll Frauenbundes,

UZ 52. Vcilagc zu „Rathcstische Lrauewzeitung", K. Jahrgang ,N 52. Kiàdà, don 29, Dozeocbor zpos.

Ueber die Erziehung unserer Töchter nach
dem schulpflichtigen Alà

Soziale Studie von N, Sch, R.
(Der christlichen Arbeiterfamilie gewidmet,)

^lter von 14 Jahren tritt die Tochter des Volkes aus
der Schule, in der sie gelernt hat für das Leben, Ist

sie reif für dasselbe? Diese Frage ist zn verneinen, selbst bei der
Voraussetzung einer guten, christlichen Schulerziehung, Nehmen
wir an. der reiche Same für eine entsprechende Ernte auf dem
Felde christlicher Berufsvollziehung fiel auf fruchtbaren Grund und
trieb nach allen Seiten gesunde, kräftige Keime, so handelt es sich

um das eine: Wie kann der günstige Snatbestand am besten der
Reife entgegengeführt werden? Die Nächstliegende Antwort lautet :

Durch Pflege, durch die fernere sorgsame Vorbereitung des Mädchens

zu gediegener Pflichterfüllung, Verschiedene Wege aber werden

gerade heutzutage zur Erreichung dieses Zieles eingeschlagen.
Es ist meine Aufgabe nicht, von der Weiterbildung der sogenannten

„höhern Tochter" zu sprechen, denn in unsern Kreisen ist sie

— vielleicht nicht zum Unglücke — eine Ausnahme, weil es eben
der Arbeiterfamilie nicht möglich ist. selbst ein gutes Talent ihrer
Tochter auszubilden. Und vielleicht wäre es manchem jungen Mädchen

der größere Nutzen gewesen, ein wohlsituierter Herr Papa
wäre etwas weniger freigebig gewesen im Verwenden schwerer
Geldmittel für die sogenannte salonfähige Erziehung seines verwöhnten
Lieblings, Es wäre wohl kein Unglück, wenn die Zahl jener
gebildet sein wollenden Damen mit dem äußern Firnis einer
ungesunden Borbildung und einfältigen Selbstüberhebung sich etwas
dezimierte und einer realern und zugleich ideellem Geistesrichtung
in den obern Kreisen Platz machen würde — einer wirklichen
Geistes- und Herzensbildung, die dem Leben einen andern Zweck
beimißt, und die das vom Schicksal begünstigte Mädchen lehrte,
daß es nocb andere Lebensaufgaben gibt, als in Gesellschaft zu
glänzen durch eitlen Putz und Gelehrtheit von zweifelhafter Art.
sondern daß Arbeit auch die reiche Tochter nicht schändet und daß
sie erkennen lernt, daß Tausende ihrer Altersgenossen abseits vom
Souncnpfade des Glücks mühebeladen im Schatten stehen, denen
sie Beistand schuldet, sei es auf dem Gebiete der christlichen Cha-
ritas oder der sozialen Arbeit. Möchte doch jede Tochter, der es

vergönnt ist. nicht den Mühen und Sorgen der erwerbenden Frauen
anheimgestellt zu sein, sich hüten, daß die Worte jenes Blaustrumpf-
artikcls nicht auf sie Anwendung findet, der da fagt:

Sie sprechen französisch und englisch auch,
Sie wissen von Kant und von Platen;
Sie kennen der chemischen Düfte Hauch
lind auch der Geschichte Daten,
Sie wissen Bescheid in der Geographie
Und in des Naturreiches Walten;
Sie treiben Aesthetik und Philosophie
Und können Gedichte gestalten,
Sie schwärmen für endlose Melodie,
Sie können im Malen sich zeigen.
Nur — wie eine Snppe man kocht — fragt sie
Und begeistert werden sie schweigen!

Freilich, unsere jungen Mädchen kommen gottlob seltener auf
diese Abwege, weil ihnen die Mittel zu dieser Bildung oder besser

gesagt — Verbildung — fehlen und schon frühe die Notwendigkeit
des persönlichen Erlverbs an sie herantritt. Aber auch in

unsern Kreisen macht der Mangel an Verständnis für die haus¬

wirtschaftliche Ausbildung unserer Töchter sich fühlbar. Es gibt

oft Arbeiterfamilien, die ganz gut nach dem Schulaustritt ihres

Mädchens noch zwei bis drei Jahre auf den reichern Verdienst

desselben verzichten könnten. Wie gut wäre es für ein solches

Kind, wenn es diese für die körperliche Entwicklung so wichtige

Lebensperiodc nicht im staubigen Fabriksaal zubringen müßte,
sondern unter der Leitung einer verständigen Mutter oder tüchtigen

Hausfrau die notwendigen Hausarbeiten erlernen könnte. Welchen

unschätzbaren Wert hätte es für jene Tochter, wenn sie — nachdem

sie später doch Fabrikarbeiterin geworden, einen eigenen Hausstand

gründet! Zudem würde dies auch im Interesse der

Besserstellung unserer Arbeiterinnen liegen; denn die unerwachsenen

Arbeiterinnen werden selbst bei gleichen Leistnngen schlechier

entlöhnt und werden so zu Konkurrentinnen ihrer erwachsenen

Genossinnen.
Ein weiterer großer Fehler auf dem Gebiete der

Weiterbildung unserer Töchter wird dadurch begangen, daß man dieselben

oft sofort nach dem Schülaustritt in eine Berufslehre schickt.

Abgesehen. daß. wo dieser Beruf fast ausschließlich zum Sitzen zwingt,
es der Gesundheit in diesem Alter sehr schädlich ist und nicht

selten Bleichsucht und Blutarmut die Folge sind, so schaut auch in
den meisten Fällen bei der Erlernung der Arbeit wenig heraus;
denn es fehlt das Verständnis und die Begriffsfähigkeit noch

vollständig für die ernste Berufsarbeit, Vor dem 17., höchstens 16.

Altersjahre sollte keine Lehrzeit begonnen werden.

Auch die sogenannte Welschlandfahrerei gleich nach dem

Schulaustritt ist ganz verfehlt; besonders, wenn nicht ein gutes

Institut oder eine Stelle in gutem Hause mit Privatstunden oder

eigentlichem Schulbesuch bezogen werden kann. Dazu aber sind

Ausgaben erforderlich, welche eine Arbeiterfamilie sich nicht leisten

kann, und dann begnügt man sich mit einer sogenannten Volontärstelle,

in der die Mädchen in unverantwortlicher Weise ausgebeutet
werden und nicht selten körperlichen und geistigen Ruin erleiden.

Mit denz französischen Kenntnissen islls dann gewöhnlich auch furchtbar

schwach bestellt und die paar erlernten Brocken gehen nach

Jahressrist schon verloren und vom ganzen Welschlandaufenthaltc
bleibt nichts, als ein unzufriedenes Fräulein, das sich in den

einfachen Verhältnissen des Elternhauses nicht mehr zurecht findet.
Will eine junge Tochter zur Weiterbildung im Berufe oder

in anderer Stellung sich ins Welschland begeben, so warte sie

mindestens das 17. Altersjahr ab. Erst bei einer gewissen Geistesund

Körperreife ist Erfolg möglich.
Die Großzahl unserer Mädchen aber ist auf den persönlichen

Erwerb sofort nach dem Schulaustritte angewiesen. Mit dem

14. Altersjahre öffnet sich ihm die Pforte des Fabriksaales,

den es nimmer — auch bei seiner Verheiratung nicht —
verläßt, bis seine Lebenskräfte im harten Daseinskampfe voll und

ganz verbraucht und der Totenacker der müden Wanderin jene

Ruhe bringt, die sie hienieden nie gefunden. Wieviel entbehrt
dieses Mädchen an Bildungsgelegenheit, die eine in glücklichern

Verhältnissen lebende Tochter so mühelos hat! Da sind es denn

charitative und soziale Vereine, die durch Hauswirtschaftskurse den

auf persönlichen Erwerb angewiesenen Töchtern Gelegenheit zur
Weiterbildung geben. Eine Ehrensache ist es für einen

Arbeiterinnenverein, neben der sozialen Schulung Hauswirtschaftsschulen

zu gründen — eine Ehrensache aber soll diese soziale Kleinarbeit
auch für die Sektionen unseres katholischen Frauenbundes sein!
Wie herb klingt es und wie wenig intensiver Einblick
in unsere Arbeiterkreise verrät das oft gesprochene Wort: „Ja,
die Arbeiterinnen schätzen und benutzen solche Institutionen nicht.
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sie sind zu leichtfertig, zu vergnügungssüchtig dazu. Nein und
abermal nein! Wohl gibt es arbeitsscheue Leute unter ihnen, die

ihre Freiheit nicht der ernsten Hausarbeit widmen mögen, die lieber

spazieren, jubilieren und tanzen, als Strümpfe stopfen und Hemden
nähen. Aber ich behaupte es aus eigener Erfahrung, der Großteil

unserer Arbeiterinnen gehört nicht dazu! Nein, sie anerkennen

und benutzen solche Kurse, wenn nur der richtige Ton und die

örtlich angepaßte Organisation da ist! Also vor mit
Hauswirtschaftsschulen — Frauenbund — hier ein schönes, weites Arbeitsfeld

für deine Sektionen — ein höchst notwendiges Gebiet im
Sinne und Geiste wahren Christentums — ein Wirkungskreis
getreu deiner Devise, die da lautet:

Mit Gott und für Gott zum Wohle der Menschheit und
des Vaterlandes!

-ps-

pränmerung der Dienstboten.
Aus St. Gallen wird uns folgendes mitgeteilt:
„Die Prämiierung der Dienstboten durch den Frauen-

verb and wird, wie man uns von verschiedenen Seiten schreibt,
verwechselt mit der Prämiierung durch den katholischen
Mädchenschutz-Verein. Der letztere Verein hat am 17.
Oktober die erste Diplomierung der Dienstboten im Kasino in
St. Gallen veranstaltet und wird nächstes Jahr eine zweite
Diplomierung stattfinden, bei welcher nebst den Diplomen für 5jährige
Dienstzeit auch wertvolle Andenken an solche Dienstboten erteilt
werden, die schon 10 und mehr Jahre im gleichen Dienst sich

befinden und das Diplom bei der diesjährigen Diplomierung schon

erhalten haben. — Der interkonfessionelle Frauenverband
ist nicht zu verwechseln mit dem schweizerischen

katholischen Frauenbund, dessen Glied der katholische
Mädchenschutz-Verein ist. "

Ebenso schreibt man uns aus Luzern: „Auch hier' werden,
wie schon mehrere Jahre, anläßlich der Weihnachtsfeier der

„Sonntagsvereinigung" diese Prämiierungen vorgenommen und hat eine
der Angemeldeten 40 Dienstjahre aufzuweisen. Bei diesem Anlaß
wird aufmerksam gemacht, daß nicht nur Dienstboten der Stadt
bedacht werden, sondern daß solche aus allen Teilen des Kantons
für die Prämiierung angemeldet werden können."

Rundschau.
Ueber Ausdehnung des deutschen Frauenbundes meldet die „K.

Volksztg.":
In Bremen fand am 19. Nov. eine Frauenversammlung statt,

zu der Frauen aller Stände erschienen waren. Nachdem Hr. Pfarrer
Völker die Anwesenden begrüßt, hielt Freiin von Carnap einen Vortrag

über die Frauenbewegung und die Stellung der katholischen
Frauen zu dieser. Zum Schlüsse forderte die Rednerin die Anwesenden

auf, auch hier in Bremen einen katholischen Frauenbund zu gründen.

Frau Th. Lantz (Lohausen bei Düsseldorf) sprach über die dem
katholischen Frauenbund angeschlossenen Vereine. Es wurde dann ein
Zweigverein des katholischen Frauenbundes gegründet, dem gleich über
100 Frauen beitraten.

In Luxemburg wurde am 22. Nov. bei glänzender Versammlung
in der großen Aula des Gymnasiums der katholische Frauenbund

eingeführt. Vor mehreren Monaten hatten bereits die Vorarbeiten

begonnen. Frau Raynand v. Boch, erste Vorfitzende des
Lokalvorstandes, führte in kurzer, herzlicher Ansprache Freiin v. sCarnap ein,
die den Zweck und die Organisation des Frauenbundes in längerer
Rede auseinandersetzte. Die Stimmung der Versammlung war eine
gehobene, als Herr Dompfarrer Lech im Namen der Anwesenden der
Rednerin dankte. Das Schlußwort sprach der Herr Bischof von
Luxemburg, indem er der Versammlung sein hohes Interesse für die
katholische Frauenbewegung bekundete und dem begonnenen Werk seinen
Segen spendete. Damit hat der katholische Frauenbund seinen ersten
Schritt über die Grenzen des Deutschen Reiches getan.

Danzig, 2. Dez. Schon bei Gelegenheit des Charitastages im
September d. I. hatte sich ein Komitee gebildet zur Gründung eines
Zweigvereins des Katholischen Frauenbundes. Nach Vorträgen
von Fräulein v- Carnap und Domherrn Scharmer-Pelplin fand die
Gründung statt. Es haben sich bereits 405 Mitglieder gemeldet. Erste

Vorsitzende ist Frau Regierungspräsident v. Jarotzly, geistlicher Beirat
Herr Pfarrer Dr. Behrendt.

Möchte auch bald der schweizerische kath. Frauenbund neue
Errungenschaften zu verzeichnen haben.

Kleine Mitteilungen.
Maselstadt. Neue Kochkurse. Wir möchten Frauen und

Töchter, die sich in der Zubereitung billiger und doch nahrhafter Speisen

eine kundige Anleitung geben lassen wollen, ans die Eröffnung
neuer Kochkurse in den Kochschulen der Kommission für
Fabrikarbeiterverhältnisse, Mittwoch, den 2. Januar, aufmerksam machen.
Die Kurszeit fällt abwechslungsweise in der einen Woche auf die
Mittagsstunden von halb 12 bis halb 2 Uhr, in der andern Woche auf
die Abendstunden von 6 bis 9 Uhr. Die Teilnehmerinnen können demnach

die gute Gelegenheit benützen, sich ini Kochen belehren und
unterweisen zu lassen, ohne die gewohnte Berufsarbeit zu versäumen. Außerdem

erhalten sie durch einen erfahrenen Arzt wertvolle Winke und
Belehrungen aus der Gesundheits- und Krankenpflege, sowie Anleitung
zur Führung des Haushaltungsbuches. Es sei deshalb der Besuch
dieser Kochkurse, für die keinerlei Entschädigung gefordert wird,
Frauen und Töchtern nachdrücklich empfohlen.

Aus aller Welt.
Ale moderne junge Dame in der Türkei. Das türkische Hauswesen

ist von dem europäischen nicht mehr so verschieden, wie man
allgemein annimmt, schreibt ein Mitarbeiter des „Blackwood Magazine."
Abgesehen von der strengen Trennung, in der die Geschlechter leben,
haben die Frauen viele Gepflogenheiten des Abendlandes übernommen,
und die Erziehung der jungen Mädchen unterscheidet sich kaum von der
des Abendlandes. Sie lernen fremde Sprachen und bedienen sich ihrer
im täglichen Gebrauch, insbesondere der französischen; und zu ihrer
Muttersprache kehren sie nur zurück, wenn die Höflichkeit vor anwesenden

älteren Türken es erfordert. Sie lesen die Klassiker der Kulturländer,

spielen Klavier, und Bach und Wagner kann man in einem
türkischen Heime fast so oft hören, wie in einem westeuropäischen. Alle
europäischen Modebücher, gute und schlechte, sind ihnen vertraut, und
deren manchmal nicht gerade erstrebenswerter Einfluß mag ihre genaue
Kenntnis der westlichen Sitten begreiflich machen. Viele Mädchen
ahmen ihren Lieblingsschriftsteller nach, und die Geschicklichkeit, mit der
das manchmal geschieht, ist recht'bemerkenswert.

Unwissenheit in der Kinderpflege. Daß diese Unwissenheit
einen fast unglaublichen Umfang annehmen kann, beweist ein Fall, der
vom Lancet geschildert wird: „In einer gerichtlichen Untersuchung
stellte es sich heraus, daß eine Mutter ihr 14 Monate altes Kind nur
dreimal täglich mit einigen Teelöffeln Milch und Gerstenschleim gefüttert

und ihm des Nachts gar keine Nahrung verabfolgt hatte. Der
Arzt ermittelte als Todesursache Erschöpfung, verursacht durch
ungenügende Ernährung, also mit anderen Worten Tod durch Hunger.
Das Gericht hielt eine Verurteilung der Eltern für geboten, damit sie
ihrer Verantwortung bewußt würden. Viele Eltern würden für ihre
Kinder besser Sorge tragen, wenn sie wüßten, daß die Vernachlässigung
ihrer Pflichten, auch aus Unkenntnis, nicht nur unrecht, sondern strafbar

ist. Erfreulicherweise gibt es Ansätze zu einer Einschränkung der
bestehenden Mißstände. Der Bürgermeister von Colne will eine
Pflegerin anstellen, deren Pflicht darin bestehen soll, die Pflege der kleinen
Kinder zu beaufsichtigen. Die Anstellung soll auf fünf Jahre erfolgen,
und werden sämtliche Kosten des Unterhalts und der Kleidung der
Pflegerin von ihm bestritten werden. Diesem Beispiel sollte Folge
geleistet werden. Eine ausgiebige Betätigung des Gemeinsinnes und eine
Hebung nicht nur des intellektuellen, sondern auch des moralischen
Niveaus der Mütter würde bald zu einer Abnahme der Kindersterblichkeit

führen.

Briefkasten der Redaktion.
Frau Z. H. in K. Welch schöne Weihnachtsbescherung: Gleich

eine stattliche Anzahl neuer Abonnentinnen und weitere Adressen, bei
denen, dank Ihrer kräftigen Empfehlung, die Frauenzeitung gewiß gute
Aufnahme finden wird. Herzl. Vergeltsgott!

A« unsere liebe« Abonnentinnen. Wenn in kleinerem Dorfe
zu den alten treuen Abonnentinnen gleich auf einmal noch 14 neue
gewonnen werden konnten, so dürfte es wohl auch anderswo möglich sein,
der Frauenzeitung neue Freunde zuzuführen. Werben Sie für Ihre
Zeitung. —

Zur Beachtung.
Um vielseitig ausgesprochenen Wünschen bestmöglichst entgegen zu

kommen, werden wir mit dem nächsten Jahrgang abwechslungsweise
mit Handarbeitsvorlagen gefällige Modebilder bringen und unsern
Abonnentinnen auf Verlangen die bezüglichen Schnitte vermitteln.
Nähere Angaben folgen in nächster Nummer.
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